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Ar. 47 Zürich, 19. November 1926 VIII. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Zu Anfang dieser Woche hielt die national-
rätliche Kommission für die Alkoholvorlage

zwei Sitzungen in Bern ab; sie genehmigte

die Beschlüsse, die auf Rigi-Kulm gefaßt
und seither von einer Subkommission überprüft worden

sind. Die unsern Leserkreis besonders interessierenden

Anträge betr. das Brennen im bäuerlichen

Haushalt werden nun im folgenden
Wortlaut dem Nationalrat unterbreitet:

„Ohne Konzession zulässig ist das Herstellen oder
Herstellenlassen von Trinkbranntwein aus Obst und
Obstabfällen, Wein, Obstwein, Most, Enzianwurzeln
und dergleichen, wenn diese Stoffe ausschließlich
Eigengewächs oder Wildgewächs inländischer Herkunft
sind. Der für die Verwendung im Haushalt und
Landwirtschastsbetrieb des Produzenten erforderliche
Branntwein ist steuerfrei. Die Mehrerzeugung,
mit Ausnahme der Spezialitäten, ist dagegen dem
Bunde abzuliefern, der sie zu angemessenen Preisen
übernimmt. Die fiskalische Belastung der Spezialitäten

aus Steinobst, Traubentrestern, Weinhefe,
Enzianwurzeln u. drgl. erfolgt in Form einer ange-

' messenen Besteuerung.
Die Gesetzgebung ist so zu gestalten, daß sie

die Verwertung einheimischer
landwirtschaftlicher Brennereiroh st ofse zu
angemessenen Preisen sichert, zugleich aber die
Herstellung und den Verkauf von
Trinkbranntwein vermindert. Sie wird zu diesem

Zwecke und im Interesse der Konsumenten die
Verwertung dieser Rohstoffe in anderer Weise,
insbesondere für die Ernährung, nach Möglichkeit
fördern. Der Bund wird ferner die Zahl der

>Hausbrenn apparate vermindern,
indem er solche aus dem Wege der freiwilligen Ueber-
linkunft gegen Entschädigung erwirbt. Er kann auch
gewerbliche Brennereieinrichtungen aufkaufen."

Auf Anregung von Bundesrat Musy sprach sich

die Kommission für die Alkoholvorlage auch über die
Frage aus, ob eventuell der Anteil des Bundes aus
dem Reinertrag der fiskalischen Belastung der
gebrannten Wasser für die vorübergehende
Altersfürsorge verwendet werden könnte. Es
trat die Meinung hervor, daß eine derartige
Verwendung, so sympathisch der Gedanke der Altersfürsorge

berührt, nicht im Einklang mit dem
Versicherungsartikel 34tsr vom 6. TA. 1925 stehe, die
Finanzierung müßte auf andere Weise erfolgen.

Ausland.
Der Reichstag hat den deutsch-schweizerischen

Handelsvertrag ratifiziert. In St.
Gallen hat man gefunden, die schweizerische Stickerei
sei im Vertrag zu kurz gekommen. Im Reichstag fand
ein Mitglied, die Plauener Stickereiindustrie sei
geschädigt worden; an die deutschen Frauen erging das

^ Mahnwort, deutsche Stickereien zu bevorzugen. Der
Entscheid über die zukünftige
Militärkontrolle in Deutschland wird in Deutschland

und Frankreich eifrig diskutiert. Frankreich

knüpft die Uebertragung der Militärkontrolle
an den Völkerbund, wie sie von Deutschland
gewünscht wird, an eine Reihe von Bedingungen.
Englische Zeitungen betonen, daß die französische
Diplomatie in der Angelegenheit eine zwiespältige
Haltung einnehme und daß die militärischen
Geheimbünde kür die französische Regierung den
willkommenen Vorwand bilden, die Aufhebung der
Militärkontrolle so lange zu verschieben als sie es für
gut finde.

Feuilleton.

Wir wollen uns aufmachen.
Irgendwo ist immer
Ein unentdecktes Land.
Irgendwo ist immer
Ein unbebautes Feld.
Irgendwo ist immer
Ein einsam ödes Herz.
Wir wollen uns aufmachen

u entdecken das unentdeckte Land,
u bebauen das unbebaute Feld

Und zu suchen das einsame, öde Herz.
Wir wollen uns aufmachen
Zu finden eine neue Welt;
Die Welt der Bruderliebe
Und der Menschlichkeit.

Johanna Siebel.

Der Stumme.
Von A. Brandt.

Es war am Nachmittag des fünfzehnten August,
des Tages, da unser kleiner Ort das Fest seiner
Echutzpatronin feiert, der allerheiligsten gen Himmel
gefahrenen und gekrönten Jungfrau Maria. Die
Musikanten, die zur Ehre und Freude der Muttergottes
spielten, und sehr gut spielten, hatten eben eine Pause
gemacht, und sie — Männer, Jünglinge und Knaben
m khakifarbenen Uniformen — saßen zusammen mit
Zuhörern und Zuschauern ausruhend aus den breiten
Stufen vor der Kirche und ringsherum auf den Bänken

des weiten Kirchplatzes.

Internationales.
Im Nationalratssaal in Bern wurde am 16. ds.

die außerordentliche Konferenz des Intern a tio-
nalenRoten Kreuzes eröffnet, mit deren
Einberufung das Schweiz. Rote Kreuz beauftragt war.
Es handelt sich darum, nach mehreren gescheiterten
Versuchen doch noch eine die bestehende Doppelspurigkeit

ausschließende internationale Organisation aller
Institutionen zu erreichen, die im Sinne des Roten
Kreuzes wirken. Zur Eröffnung erschienen die
Vertreter von 28 Nationalverbänden und 25 Regierungen.

Da gewahrte man den 81jährigen alt-Vundesrat
A dor, der immer noch das Internationale Rotkreuz-
Komitee in Gens präsidiert, ferner Prof. Dr. Max
Hub er, den Präsidenten des Internationalen
Gerichtshofes im Haag, den französischen General Pau,
der im Kriege die linke Hand verlor! Viel fremdartige

Gesichter zeigen sich, aber ob die Delegierten
aus dem Reiche des persischen „Roten Löwen und der
Sonne" oder des türkischen „Roten wachsenden Mondes",

ob sie aus China, Japan, aus Sowjet-
Rußland, oder aus der Republik Domingo
kommen, alle erscheinen im ausgleichenden
internationalen Eesellschaftsgewand. — Verwunderlich ist
es, daß nur der polnische Rotkreuz-Verband durch
Frauen vertreten ist, nämlich durch Frl. Pasz-
ko w s ka, die das Amt der Eeneralsekretär-in bekler-
det, und durch Gräfin Marie Skorzewska.
Keine einzige Regierung entsandte eine weibliche

Delegierte. In der ersten Plenarsitzung unter
dem Vorsitz von Oberst Bohny (Schweiz) wurde
ein Antrag des Vertreters der deutschen
Regierung, Oberstleutnant Draught, an die
Delegiertenkommission gewiesen. Es verlautet, daß der
deutsche Einigungsvorschlag auf Sympathie zählen
darf. I. M.

Zusammenkunft der Sektionspräsidentinnen

des Schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht.

Zum vierten Male fanden sich am 14.
November die Sektionspräsidentinnen des S. V.
F. in Bern zu einer Arbeitsbesprechung
zusammen. Diese Zusammenkünfte, deren erste
aus die Initiative von Frl. Dutoit im Jahre
1923 durchgeführt wurde, haben sich zu einer
beliebten und festen Institution entwickelt, die
keine der Präsidentinnen mehr missen möchte.
Dies zeigt sich auch in der zunehmenden
Teilnehmerzahl; es waren 23 Frauen anwesend
(letztes Jahr 16), die 21 Vereine vertraten.
Es ist nicht nur die Fülle von Anregungen
und Erfahrungen, die wir uns vermitteln
können, es ist auch der wertvolle persönliche Kontakt

mit Kolleginnen, die dieselbe Arbeit
leisten, gegen die gleichen Widerstände anzukämpfen

haben, die für uns alle eine Quelle
der Kraft und Ermutigung bedeuten. Diese
Zusammenkünfte bilden für uns gleichsam die
Ausrüstung zur Winterarbeit.

Da die in Bern besprochenen Fragen auch

für andere Frauen, die in der Frauenbewegung

arbeiten, von Interesse fein dürften,

Etwas benommen von der Musik und von der
Sommerwärme saßen wir minutenlang in einer Art
Dämmerzustand da, als plötzlich ein geller Schrei
uns alle auffahren ließ, ein Schrei, halb menschlich,
halb tierisch, noch einer und noch einer. Sie kamen
aus einem Knäuel von Jungen, die am Boden neben
dem Ende einer der Bänke saßen. Männer stürzten
hinzu, den Knäuel zu entwirren. Aber das Auge des
Gesetzes, hier auf hohem, mächtigem Leibe, hatte
schon von weitem die Störung kommen sehen, und
nun griff sein langer Arm mitten hinein in die
Verwirrung und stellte die Ursache auf die Füße, eine
zitternde, schwächliche, sechzehnjährige Illnglingsge-
stalt. Als hätte sich der Goliath den David gegriffen.
Und Davids Erscheinung hätte hier, an süditalienischem

Strande, kaum seltsamer wirken können als die
des Jünglings. Ein wenig wie ein deutscher Wander-
vogesisah er aus, ein wenig wie ein fahrender Schüler
des Mittelalters, und ein wenig wie ein scheuer,
verstörter Waldvogel. Zwei graue Augen zuckten erregt
hin und her, der Mund schrie noch immer unverständliche

gelle Laute, die dünne Nase hackte dazwischen
wie ein Vogelschnabel, und die mageren braunen
Finger mühten sich vergebens, die Aeußerungen des
Mundes verstänolich zu machen. Sehr wohl harte das
Auge des Gesetzes beobachtet, wie der Fremde stumm
und friedlich am Ende der Bank gehockt hatte und
wie die Jungen ihn umschlichen hatten; wie sie an
seinen langen Haaren gezupft und an seinen
wunderlichen Stiefeletten gezerrt, wie sie sich belustigt
hatten, als er sie anknurrte und anbleckte. Wie sie
ihre Foppereien weiter trieben, bis er mit empörtem
Schreien sich auf sie gestürzt und sie mit sich auf den
Boden gerissen hatte. Das alles hatte der Mann der
Ordnung beobachtet. Was er wissen mußte, war; wer
war er, der den Kinderspott s« herausforderte? wie

möchten wir kurz den Leserinnen des Frauenblattes

darüber berichten.

Wertvolle Anregungen vermittelte uns
das Referat von Frl. Dutoit über „Frauen-
stimmrechtswochen oder Ferien-
kurseindenSektionen". Frl. Dutoit,
die selber Organisatorin und Leiterin der
alljährlich stattfindenden Ferienkurse des S. V.
F. ist und deren Nutzen aus Erfahrung kennt,
machte die Anregung, es möchten solche Frau-
enstimmrechtstage oder Ferienkurse auch in
den Sektionen durchgeführt werden, vor
allem auch auf dem Lande, um unsere Ideen
bekannt zu machen. An diesen Tagen würde
unser ganzer Vorrat an Propagandamitteln
aufs Mal verpufft, um einmal überall mit
unsern Ideen einzudringen und in alte
Vorurteile eine Bresche zu schlagen. Kurse über
Vereinsleitung oder über Probleme aus der
Frauenbewegung stehen im Mittelpunkte. Ein
weiteres Publikum müßte durch Artikel und
Inserate in der Presse, durch Verkauf von
Gegenständen und Kuchen mit der Aufschrift
„Frauenstimmrecht" womöglich an einem
Stand auf dem Marktplatz, durch Veranstaltung

von öffentlichen Vorträgen, durch einen
Empfang, zu dem die Behörden und Honoratioren

des Ortes eingeladen würden, durch die
Verteilung von Flugblättern und unserer
Frauenblätter gewonnen werden. Wenn dann
am Sonntag noch eine unserer Pfarrerinnen
predigen oder à Herr Pfarrer eine „feministische

Predigt halten würde, so wären damit
wohl die hauptsächlichsten Mittel zur „Bekehrung"

der Bevölkerung erschöpft. Wer wird sich

diese Anregung zunutze machen? Die Mittel
aus dem Fonds Leslie dürften zu einer solchen
Veranstaltung sehr willkommen sein.

Wie dieser Lesliefonds geäufnet werden

kann, darüber berichtete Frau Bischer an
Hand der in Basel durchgeführten Sammlung
von 1925 und 1W6. Aus ihren Ausführungen
und den ergänzenden Mitteilungen aus
anderen Sektionen ergab sich, daß die gemachten
Erfahrungen wohl auch für die nächste Samm-
lun" von 1927 wieder verwertet werden
können; nämlich die Sammlung von Haus zu
Haus bei den Mitgliedern, der Verkauf von
Kucken und Gegenständen, die Organisation
von Theater- und Konzertabenden oder einfach

die Bitte an die Mitglieder, sie möchten
ihren Jahresbeitrag um Fr. 1.50 erböhen.
Besonders hervorheben möchten wir den
Jugendabend, den die Sektion Jnterlaken mit
Erfolg durchführte; der Abend, der von den
jungen Mädchen selbst geleitet und bestritten
wurde, brachte Referate aus dem Berufsleben
und über Erziehungsfragen, musikalische und

kam er hierher, der Fremdling? und was wollte er?
Da traten ein paar Khakimänner hinzu und gaben
fllrsprechende und beruhigende Auskunft. Und Goliath
ließ David fahren.

Der kauerte sich wieder aufs Ende der Bank und
sein Grimm legte sich ebenso schnell wie er sich vor
kurzem erregt hatte, und als nun feine kleinen
Peiniger sich ihm nicht mehr mutwillig, sondern nur
noch neugierig näherten, lachte er sie gutmütig an.
Wir betrachteten sein mageres, bräunlichblasies
Gesicht, das zweierlei Gefühl in uns weckte; Sympathie
mit einem uns unbegreiflichen, leisen Grauen vor
einem uns unbegreiflichen Leid. Wir beobachteten,
wie schnell und stark sein Gesicht den Ausdruck wechselte.

In einem Augenblick sah es viel Heller, im
nächsten viel stumpfer aus als das menschliche
Durchschnittsgesicht. Manchmal schien es erleuchtet von
einem eben erwachten Gedanken, der gleich darauf wieder

einschlief, weil die Dolmetscherin Zunge ihm den
Dienst versagte. —

Da, drei Schläge gegen die Pauke! Alles erhebt
sich, die Musikanten treten zum Zuge an, und im
Marschtakt geht's die Stufen hinunter und die enge
Gasse entlang zum Strand. Man spielt Stücke aus
„Carmen", vor einer aufmerksamen und musikalischen
Menge von Bauern, Fischern und Fremden. Nicht
weit von der Musikantentribüne liegt der Stumme
im Sande und horcht. Sein Mund lächelt, seine
Augen strahlen Freude.

Als wir um Mitternacht, da das Fest vorüber war,
noch für eine kurze Weile in das kleine Strandcafs
traten, rief uns ein befreundeter Maler an seinen
Tisch. Neben ihm saß auch der stumme Jüngling als
sein Gast. Er trank bescheioen das ihm geschenkte Glas
Wein. Er mochte spüren, daß Wohlwollen ihn
umgab, denn sein Gesicht war jetzt ruhig und gut. Der

theatralische Darbietungen und zog ein großes
Publikum aus Jnterlaken und den umliegenden

Ortschaften an. Die Summe für den
Lesliefonds wurde durch das Eintrittsgeld
zusammengebracht, und zugleich bedeutete diese
Veranstaltung eine Propaganda für unsere Sache.

Eine sehr interessante und wohl dokumentierte

Arbeit lieferte uns Frau Dr. Leuch in
ihrem Referat über „Benützungderden
Frauen in der Schweiz zugestandenen

Rechte". Die Ausführungen von
Frau Dr. Leuch bewiesen uns aufs Neue, daß
es immer noch nur einige wenige Kantone
sind, die den Frauen das Stimm- und Wahlrecht

in gewerblichen Schiedsgerichten, Kirche,
Schule, Vormundschafts- und Armenbehörden
eingeräumt haben. Die Referentin richtete die
Ausforderung an die Frauen, von diesen Rechten

so viel wie möglich Gebrauch zu mächen
und dafür zu sorgen, daß fähige Frauen in die
Kommissionen gewählt werden. Wir hoffen,
daß die ausgezeichnete Arbeit in einem unserer
Frauenblätter veröffentlicht werde.

Frl. Strub schiwerte die Arbeitsmethoden
im Auslande zur Erlangung

des Frauenstimmrechts",
indem sie anschaulich und besonders eingehend
über England und Frankreich, dann aber auch
über die Vereinigten Staaten und Belgien
berichtete. Vor allem imponiert die Uner-
schrockenheit, die Hingabe und Opferfreudigkeit

der Engländerinnen, die für ihre Sache
Hunderttausende von Franken aufbringen und
große Propagandaumzüge durch London oder
Massenversammlungen auf öffentlichen Plätzen

veranstalten, ohne Verspottung oder feindselige

Angriffe zu fürchten. Das interessante
und mit Spannung angehörte Referat ist als
Vortrag in den Sektionen sehr zu empfehlen;
es wäre schade, wenn die wertvolle Arbeit
nicht einem weiteren Kreise zugute käme.

Endlich seien noch die Mitteilungen von
Frl. Gourd über die Arbeit des Zentralvorstandes

erwähnt, die uns zeigten, welch großes

Stück Arbeit der Vorstand in einer einzigen

Sitzung zu bewältigen hat. Die Anregung,
man möchte in Zukunft an unsern Zusammenkünften

regelmäßig über die Tätigkeit des
Zentralvorstandes berichten, wurde gerne
entgegen genommen.

Nach strenger Arbeit bildete ein gemütlicher

Tee mit einigen Bernerinnen zusammen

einen schönen Abschluß. E. V.-A.

In einer Welt, in welcher alles schwankt, bedarf
es eines festen Punktes, auf den man sich stützen kann.
Dieser Punkt ist der häusliche Herd; der Herd aber
ist kein fester Stein, wie die Leute sagen, sondern ein
Herz, und zwar das Herz einer Frau. Michelet.

Maler fragte ihn, wo er über Nacht bleiben würde,
und schob ihm einen Zettel und einen Bleistift hin.
Der Stumme schrieb zur Antwort nur das Wort
„barca", in einem Boot am Strand würde er die
warme Sommernacht verschlafen. Und wo würde er
morgen fein? Die Antwort war „Agörola". Das war
das nächste Ziel der fahrenden Musikanten. So, das
wußte der Maler von einem der Fürsprecher,
durchwanderte der stumme Jüngling den Sommer, vom
Meer auf die Berge, von den Bergen hinunter ans
Meer, rastend überall wo freundliche Heilige ihre
Feste feierten, mit Posaunen und Trompeten, mit
Geigen und Flöten.

Als wir uns zum nach Hause gehen rüsteten, stand
auch der Fremdling auf, gab allen die Hand zum
Abschied, wie ein artiges Kind, und ging allein hinaus

ins Dunkle. Südländischer Bruder der nordischen

kleinen Seejungfer! Seine Sehnsucht nach
wohllautenden Tönen so groß wie ihre Sehnsucht noch
einer ewigen Seele.

Ein Theaterstern aus der Goethezeit.')
Von Helene Meyer.

(Fortsetzung.)
Allerdings konnte man sich bei einem Gast-

spiele, das Jffland in Weimar gab, das Hano-
werkmäßige der einheimischen Schauspieler gegenüber
dem Aufgehen des Gastes in die Gestalten der Dichtung

nicht verhehlen. Inzwischen war die
Liebesneigung Karolinens und Veteranis abgeflaut; die
Familie des Verlobten sperrte sich gegen eine Heirat,

i) Die Erinnerungen der Karoline Jagemann,
hsg. v. Eduard v. Bamberg. Sybillenverlag, Dresden.



Das Mißtrauen
gegen die Akademikerinnen.

Es war an der Generalversammlung des schweiz.
Verbandes der Akademikerinnen Haß die Präsidentin

mir gegenüber sich äußerte, sie habe das Gefühl,
es herrsche in weiten Frauenkreisen, besonders aber
auch bei den in der Frauenbewegung tätigen Frauen
ein Mißtrauen gegen die Akademikerinnen, das ihr
unbegreiflich und sicherlich ungerechtfertigt sei. Ich
konnte nicht leugnen, daß dieses Mißtrauen vorhanden

sei. Eine dritte, die dabei stand, meinte, das
Mißtrauen richte sich gegen den Verband, dessen
Sektionen eben notgedrungen exklusiv seien, weil sie für
den Eintritt die Bedingung des absolvierten
akademischen Studiums machen müßten.

Dies mag im Einzelfalle zutreffen, obschon ja
leder Fachverein diese Ausschließlichkeit hat. dem
Lehrerinnenverein können nur Lehrerinnen, dem
Krankenpflegeverband nur diplomierte Pflegerinnen
beitreten. Das ist eben der Zweck der Berufsverbände,

die Berufsgenossen zu einen auf ein Ziel hin.
Dies könnte also kein allgemeiner Grund des
Mißtrauens sein. Die Gründe für dieses Mißtrauen liegen
weit tiefer und man wird ihnen eine gewisse Berechtigung

nicht absprechen können. Wir finden im
allgemeinen in den Reihen der Frauenbewegung nur
sehr wenig Akademikerinnen. Sie sagen allerdings,
sie hätten keine Zeit dazu, ihre Berufsarbeit nehme
ne so in Anspruch, daß man nicht verlangen könne,
daß sie sich noch mit anderen Dingen befassen. Aber
die Frauen, die in der Frauenbewegung tätig sind,
haben meist auch ihr vollgerütteltes Maß von
Arbeit und oft anstrengende Berufe. Es sind nur ganz
Vereinzelte, denen die Arbeit in der Frauenbewegung
Lebenszweck sein kann. Es fehlt den Akademikerinnen
meist weniger an Zeit, als an Mut, sich zur
Frauenbewegung zu bekennen; sie bedenken auch nicht, daß
es die Frauen waren, die in der Bewegung tätig
waren, die ihnen den Weg ebneten. Die Akademikerin
will ja eine Stellung einnehmen, die früher dem
Manne allein vorbehalten war. Und weil es die
Männer sind, die diese Stellen zu vergeben haben,
ist sie bemüht, ihnen nicht zu mißsallen. Die
Frauenbewegung mißfällt aber den meisten Männern mehr
oder weniger, oder ist ihnen zum mindesten im Wege.
Warum soll also die Äkademikerin das Odium aus
sich nehmen, zu diesen verdächtigen Frauen zu gehören.

Sie will das um so weniger, als jede überzeugt
ist, sie hätte das Ziel auch ohne die Frauenbewegung
erreicht.

Man kann es den Akademikerinnen, die ohnedies
oft schwer Stellen finden, nicht verdenken, wenn sie
eine gewisse Vorsicht walten lassen, sie müssen es
dann aber ihrerseits ertragen, daß die Frauen, die
sich für die Besserstellung der Frau einsetzen, und die
ihrerseits das Erbe einer früheren Frauengeneration
übernommen haben, die sich für diese Besserstellung
einsetzte, dies als Undankbarkeit empfinden und durch
diese Undankbarkeit mißtrauisch werden.

Ein weiterer Grund ist, daß die Akademikerinnen
überall eindringen wollen und den Vorrang vor der
Nichtakademikerin beanspruchen. Was hat z. V. die
Akademikerin im Handel zu suchen? Die ausgebildete,

intelligente Handelsschülerin, die mit 2g Jahren

in den Handel eintritt und von der Picke auf
dient, wird es mit einigem Recht unangenehm
empfinden und sich zur Wehr setzen, wenn eine Äkademikerin

kraft ihres Studiums meint, Anspruch auf eine
bessere Stellung als sie zu haben. Wer zum Handel
will, wird im allgemeinen besser von Anfang an
dieses Ziel im Auge behalten, wie es die Männer
auch machen. Von unsern großen Handelsherren
besitzt kaum einer akademische Bildung und sie werden
wohl wissen, warum sie diese für weniger wichtig
halten als eine gründliche Handelsausbildung mit
Ausländsaufenthalt.

Es ist sehr schade, daß die Akademikerinnen sich so

abseits halten und mit wenigen Ausnahmen für die
Frauenbewegung fast wertlos sind, sind doch die
Probleme, die sie zu lösen haben, dieselben, die uns
andere Frauen beschäftigen, „gleicher Lohn für gleiche
Leistung", „Oeffnung aller Stellungen für die Frauen"

„Beruf und Ehe" usw. Wer weiß, ob sie nicht
doch besser täten, weniger ausschließlich zu sein und sich

der organisierten Frauenbewegung anzuschließen, sei
es als Verband, sei es als Einzelne, indem sie
Frauenstimmrechts- und andern Vereinen beitreten
und dort nach Möglichkeit mitarbeiten. Sie sind ja
doch ein Teil davon und verfallen auch, trotz aller
Vorsicht, im Urteil der Allgemeinheit demselben
Schicksal, sie werden ja doch zu uns gezählt und sind
dem Durchschnittsmann verdächtig. Sie sollten sich

auch immer sagen, daß nichts, das die Frauen errungen

haben, absolut sicherer Besitz ist, sondern daß wir,
wenigstens so lange wir nicht vollberechtigte Vllrge-
rinnen sind, immer in Gefahr stehen, das Erworbene
wieder zu verlieren. Diejenigen Akademikerinnen, die
in der Bewegung mitarbeiten, haben dies erkannt.

Wir brauchen die Akademikerinnen als
Mitkämpferinnen, aber sie brauchen auch die andern Frauen,
wenn sie ihre Forderungen durchsetzen wollen. Wir
sind allen dankbar, die mitarbeiten. Je mehr sie die
Notwendigkeit allgemeiner Mitarbeit in unsern Reihen

erkennen, um so harmonischer und wirkungsvoller
wird sich die Zusammenarbeit aller Frauen für ihre
Besserstellung gestalten. E. Z.

und die Künstlerin gab nicht allzuschweren Herzens
das Verhältnis auf. Damit war für Goethe das
Zeichen gegeben, sich um die Sängerin zu bewerben;
denn die Rudorf hatte sich auf der Bühne als
unbrauchbar erwiesen. Vater Jagemann zog eine Stellung

der Tochter in Weimar mit bescheidenem
lebenslänglichem Gehalte einer glänzenderen im
Auslande vor. Karoline wurde mit 600 Talern Gehalt,
Garderobegeld inbegriffen, und 300 Talern Pension
als Hofsängerin angestellt. Sie hatte alle 8 Tage
im Konzert am Hofe zu singen und als erste
Sängerin in der Oper auMtreten. Für das Schauspiel
rechnete man auf ihre Gefälligkeit, auch bezüglich
einiger Gastrollen in Lauchstädt. Die Herzogin Anna
Amalia quittierte ihrem Bibliothekar die Anstellung
Karolinens mit einer Ohrfeige, ließ jedoch den
Grollenden bald wieder zu sich bitten. Bei den Konzerten
verbannte die Etiquette die Sängerin ins Orchester,
wo sie aber von vielen Freunden Ms der Hofgesellschaft

aufgesucht wurde. Die regierende Herzogin
Luise war kalt und stolz im Gegensatz zur Herzoginmutter,

die sich von Eindrücken bestimmen ließ. Diese
Wesensverschiedenheit war die Ursache der Entfremdung

beider; es geschah nicht selten, daß die eine
begünstigte, was die andere verabscheute. Sobald die
Fürstinnen die Runde unter den versammelten
Damen gemacht hatten, setzte die Musik ein und die
Bewegung ging in Stille über. Herzogin Luise
näherte sich dem Orchester und erwiderte Karolinens
tiefe Verbeugung mit huldvollem, doch ernstem Neigen

des Hauptes, während sich Herzogin Amalia an
den Spieltisch begab, um der Künstlerin durch das
den Gesang unterbrechende Geklapper der Marken
die Fortdauer ihrer Ungnade kundzutun. Die
theatralische Laufbahn Karolinens wurde am 18.
Februar 1797 unter Erhöhung des Eintrittspreises mit

Bund Schweizer. Frauenvereine.
Ar Bund schweizerischer Frauenvereine hielt am

12. November seine Vorstandssitzüng in Bern ab.
Gs ist dem Bunde neu beigetreten: Der Verein für

alkoholfreie Wirtschaften von Zürich. Herr Pfarrer
Rudolf offeriert in einem Schreiben die Eratiszu-
sendung des Blättchens des Verbandes gegen die
Schnapsgefahr. Dies soll den Vereinen mitgeteilt
werden. Die Resolution gegen die Spielsäle trug dem
Bunde den Vorwurf der Weltfremdheit von Seiten
der Hoteliers ein.

Als Vortragsthema für die nächste Generalversammlung

wird in Aussicht genommen: Die Stellung

der Frau in den schweizerischen Kirchen. Ende
Januar 1927 soll in Neuchâtel eine Journée éducative

abgehalten werden. Das Thema für die Lau-
sanner Journée lautet: Ce qui fait avance à l'sdu-
cation.

Die Eesamtvorstandssitzung des Internationalen
Frauenbundes findet vom 7.—17. Juni in Genf statt.

Die neue „Krone" der Luzerner
Frauen.

Die Luzerner Frauen haben sich wahr und
wahrhaftig eine neue Krone im Kranz ihrer schönen
Liebeswerke erworben.

Es ist aber nicht nur eine bildliche, sondern eine
sehr reale, wirkliche Krone. Am 26. Oktober durften
die Luzerner Frauen neben dem bestbekannten Wald-
stätterhof ein neues Haus, das alkoholfreieHotel zur Krone, einweihen. Eine stattliche
Zahl von rund 160 Personen, darunter Vertreter des
Zürcher Frauenvereins für alkoholfreie Wirtschaften,
und der schweizerischen Stiftung für Eemeinoestuben
und Gemeindehäuser, hatten sich zur festgesetzten
Stunde im geräumigen, frisch renovierten Saal
eingefunden. Ein feinsinniger Prolog von Nanny
von E scher, von ihr selbst vorgetragen, leitete die
Feier ein. Bei einer Tasse Tee gab sodann die
Präsidentin der alkoholfreien Betriebe einen interessanten

Ueberblick über die Entwicklung der Luzerner
„Alkoholfreien", die sich aus ganz bescheidenen
Anfängen im Jahre 1918, zur Zeit der Rationierung,
von der kleinen Speisestube „Weymatt" zum großen
Hotel und Restaurant „Waldstätterhof" 1924 entwickelt

hatten und heute nun mit der „Krone" eine
weitere Ausdehnung erreicht haben. Es wurde
Aufschluß erteilt über Kauf, Umbauten und Kosten dieses

neuen Unternehmens. Durch ein 5°/»
Obligationenanleihen, das bei der Bevölkerung eine über
Erwarten gute Aufnahme fand, war es möglich, gründlich

und zweckmäßig umzubauen und die nötigen
Neuanschaffungen zu machen. Anschließend fand oie
Besichtigung des Hauses statt, die bei den
Teilnehmerinnen allgemeines Interesse und ungeteilte
Freude auslöstte. „Mögen diese so wird uns aus
Luzern dazu geschrieben, „ihr Verständnis für die
gute Sache dadurch bekunden, daß sie mithelfen, die
Räume zu füllen und Freunde und Bekannte
aufmerksam machen auf diesen neuen Betrieb, der dazu
beitragen möchte, die Wirtshausreform in unserm
Schweizerland zu fördern." Gewiß braucht man dies
unsern Frauen nicht zweimal zu sagen. Welche Frau
wollte auch nicht die segensreiche Einrichtung der
„Alkoholfreien" nach Kräften unterstützen und
empfehlen? Und dazu noch in dem schönen Luzern, dem
Mittelpunkt unseres Fremdenverkehrs? Vielen Müttern

und Vätern, die ihren Kindern unser Rlltli und
unsern Vierwaldstättersee zeigen wollen, werden sich

ganz besonders freuen, in diesen beiden alkoholfreien
Hotels der Luzerner Frauen zukehren und übernachten

zu dürfen.
Den Luzerner Frauen unsere warmen

Glückwünsche zu ihrer erfolgreichen Arbeit und unsere
Bewunderung für ihre Tatkraft und ihren Wagemut.
Solche Arbeit muß sich das Zutrauen unserer
Bevölkerung zu Frauenarbeit erwerben, und — wird es
sich erwerben!

Emma Kaberstich -s-.

Am 25. September, eine Woche nach Bettag, starb
in der Heiligen Schwendi, in ihrem ehemaligen
Ferien-, dann Feierabend- und endlich Sterbehaus,
Fräulein Emma Haberstich, langjährige, hochgeschätzte

und vielverehrte Oberlehrerin an der Post-
gaßschule in Bern. Ihre Persönlichkeit und ihr Wirken,

seit Jahren durch Krankheit zur Stille und
Zurückgezogenheit genötigt, ist es dennoch wert, daß auch
das „Frauenblatt" von diesem Hinscheid Kenntnis
nehme.

Frl. Emma Haberstich, die älteste von 7 Geschwistern

(6 Schwestern und 1 Bruder), geboren 1848,
erhielt, hervorragend begabt, ihre Ausbildung zur
Lehrerin an der Einwohner-Mädchenschule, gemeinhin
nach ihrem Leiter „Fröhlichschule" genannt, und
erwarb ihr Diplom mit Auszeichnung. Sie hing mit
schwärmerischer Liebe und Verehrung in ihrem Vater,

dem damals wohlbekannten Schriftsteller und
Dichter Arthur Bitter. Nach kurzem Flug in die
Welt (England und Italien) heimgekehrt, wurde sie
an der Postschulgasse angestellt. Nach dem frühen

Tode ihres Vaters wurde sie die rechte, treue
Stütze ihrer Mutter, einer vielseitig gebildeten,
tüchtigen, energischen und doch gütigen Frau. Es galt, die

Oberon eröffnet. Das Haus war zum Erdrücken voll.
Die größere Hälfte der Plätze war gegen geringen
Preis abonniert, das ganze Sitzparterre für die Bürger

bestimmt, von denen die Bekannten nebeneinander

saßen, die Hälfte des Balkons für die Honoratioren,

die linke Seite für die adeligen, die rechte für
die bürgerlichen, und die Hälfte der Galerie für die
Dienstboten. An den drei wöchentlichen Theatertagen
wurden keine privaten Gesellschaften gegeben, auch
kein Hoffest, da die Herrschaft keine Vorstellung
versäumte. Goethe nahm an dem aufstrebenden Talente
so großen Anteil, daß er in eigener Person die Proben

zum Oberon leitete. Wieland beteuerte, daß er
seinen Oberon in idealer Gestalt erblickt hätte:

Ein Wunder ist durch dich gescheh'n,
Du hast durch des Gesanges Macht
Den neu versöhnten Gott der Feen
Zum Gott der Harmonie gemacht.

Es herrschte nur eine Stimme, daß die
Weimarer Bühne eine solche Kunsterscheinung noch me
aufgewiesen habe. Ende Juli wiederholte Karoline
den Oberon im Lauchstädt, wo sie im „Kalten Hasen"
abstieg. Der Ausruf des Wirtes beim Herannahen
der Schauspieler ist zum geflügelten Worte geworden:

Tut die Wäsche weg, die Komödianten kommen!
Madame Weyrauch, eine Tante K. M. v. Webers
stand als Amanda, obgleich sie sich mit dem feinsten
Schmucke der Gräfin Eglofstein zierte, nach dem
Urteil der Demoiselle Vulpius weit hinter der
Jagemann zurück. Eine Serenade zu Ehren der jungen
Sängerin, wobei Martin Usteris: „Freut euch des
Lebens" angestimmt wurde, beschloß den erfolgreichen

Tag. Karoline richtete sich nun im väterlichen
Hause bester ein. Zwar wurde manches zu Kattun
und Musselin, was in ihrer Phantasie als Seide

heranwachsende Geschwisterschar heranziehen und bilden

zu helfen. Und wie diese dann allmählig, eins
um andere, ihren Weg in die Welt fanden, da blieb
die älteste, die Stütze der Mutter, an ihrem Posten
in Schule und Haus, bis die Mutter dann, auf
Besuch bei einer verheirateten Tochter in England, das
Zeitliche segnete. Frl. Haberstich war als langjährige
O b e rle h r e rin an der Postgaste so recht ein Beispiel

segensvollen Wirkens an den heranwachsenden
Mädchen gerade der oberen Klassen. Frl. Haberstich

-war aber auch eine Lehrerin von Gottesgnaden. Das
ist viel gesagt, aber nicht zu viel. Die Schülerinnen
blickten zu der hochgebildeten, geistvollen, strengen
und doch auch gütigen Frau, die ihre Lehrerin war,
mit unbedingtem Vertrauen auf und viele blieben
ihr fürs Leben anhänglich. Gar manche ist ihr Freundin

geworden und geblieben bis zu ihrem Tod. 1911
trat Frl. Haberstich von ihrem Lehramt zurück und
bald auch ihre Freundin, Frl. Marie Gerber von der
Matterschule. Und dann verlegten die Freundinnen
zusammen ihren Wohnsitz auf die Berghöhe der
Heiligen Schwendi. Leider nahm bei Frl. Haberstich
eine rheumatische Krankheit llberhand, und sie verlor

Stück um Stück den Gebrauch ihrer Glieder und
lag schließlich ganz gelähmt auf ihrem Schmerzens-
lager, von ihrer Freundin, Frl. Gerber, in rührender

Treue und Hingebung gepflegt. Als Frl. Gerber
ihr 1924 durch den Tod entrissen wurde, war das
ein schwerer Schlag für die Hülflos Kranke. Seitdem
sind nacheinander drei ihrer Schwestern aus England

und Amerika herbeigeeilt, und unter der
Pflege ihrer nächstältesten Schwester Laura ist sie in
der Nacht vom 25. zum 26. September durch den
Tod erlöst worden, still, kampflos und sanft, als wie
im Schlaf.

Frl. Haberstich war seinerzeit Präsidentin des
bernischen und dann des schweiz. Lehrerinnenvereins.
Sie gehörte wesentlich zu den Gründerinnen des
schweizerischen Lehrerinnenvereins und des schweizerischen

Lehrerinnenheims. Zu jenen Zeiten war sie
stets dabei und voran, wenn es gesunden, tüchtigen
Fortschritt in der Frauensache galt. Sie war auch
eine treue Leserin des Frauenblattes, wenigstens so
lange, als sie jemand hatte, der es mit ihr, resp, ihr
vorlas.

Frl. Haberstich hat ihr Pfund mit Kraft und
Treue verwaltet. Nun ruht sie bei der Kirche in
Hilterfingen, an der Riviera ihres geliebten Thunersees.

Wer je in Freundschaft ihr nahe trat, der trug
ein gesegnetes Andenken mit sich und wird ihrer nie
vergessen. E. F.

Kauswirtschaftliche Prüfungen.
Die hauswirtschaftlichen Prüfungen beginnen sich

allmählig einzubürgern. Da und dort hört man, daß
solche durchgeführt worden sind.

So erst kürzlich in Thalwil. Dort fand am
27. Oktober die 3. hauswirtschaftliche Prüfung statt.
Die erste dieser Prüfungen wurde mit 4, die folgenden

mit je 8 Töchtern durchgeführt. Jede dauerte
einen Tag und war ausgefüllt mit theoretischen und
praktischen Arbeiten. „Um 8 Uhr ging s an ein emsiges

Schaffen" — schreibt uns der Stausfacherinne
nb und, der in Thalwil die Prüfungen

durchführte — „da wurden Schuhe geputzt, Kleider gewaschen

und gereinigt, Böden aufgewaschen, Fenster,
Geschirr und Metall geputzt, sogar ein Bett gemacht
usw. Hernach ging's ans mündliche Abfragen über
allerlei hauswirtschaftliche Arbeit. Um 1-10 Uhr
begannen die Vorbereitungen fürs Kochen: Gemüse
wurde gerichtet, Fleisch geklopft, alle waren im
Amtseifer. Jede Tochter kochte selbständig 2 bis 3
Speisen, zwei zusammen ein Menu, sodaß vier
verschiedene Mittagessen zu Tische kamen. Neben dem
Kochen hatte jede Tochter einen schriftlichen Speise-
Zettel für eine Woche aufzustellen, was mancher ein
rechtes Kopfzerbrechen machte. In den zwei Flickstunden

des Nachmittags wurden Kleidungsstücke
ausgebessert, Strümpfe gewaschen und gestopft, ein Knopfloch

genäht. Die letzte Stunde galt dem Bügeln von
einfacher Leibwäsche, und Dämpfen von Herren-
Hosen. Zum Schlußakt saßen alle gemütlich um den
Teetisch, und so endete der wichtige Tag zur Freude
und Genugtuung aller.

Auch in S t. G a l l e n hat kürzlich, am 9. November,

in aller Stille die Berufsberatungsstelle
mit Unterstützung des gemeinnützigen

Frauenvereins in dessen Haushaltungsschule
nun schon die 6. hauswirtschaftliche Prüfung
durchgeführt. Und zwar haben daran 9 Mädchen
teilgenommen. Sieben davon kamen aus hauswirtschaftlichen

Lehrstellen, zwei hatten sich freiwillig gemeldet,
d. h. sie hatten die Lehre bei ihrer Mutter

durchgemacht. Die Mädchen wurden Vormittags im
Kochen, und zwar theoretisch und praktisch, geprüft;
nachmittags kam dann die eigentliche Hauswirtschaft
daran, wie Bügeln, Flicken, Zimmermachen, Schuhe
und Fenster putzen, Böden aufreiben, und was so der
Tag in einer Haushaltung mit sich bringt. Die
Resultate waren recht erfreulich, Praxis besser als die
Theorie, deshalb ist damit begonnen worden, die
Dienstlehrtöchter einmal in der Woche zu einer
hauswirtschaftlichen Theoriestunde zusammen zu rufen,
die den Mädchen nun regelmäßig von einer
Hauswirtschaftslehrerin erteilt wird.

Noch sind wir weit von einer allgemeinen
hauswirtschaftlichen Prüfung entfernt, die doch unser

letzgeglänzt hatte. Das Malgenie des Bruders aber
verzierte die kleinen Räume mit Blumenbordüren und
Stoffdraperien. Das innige Verhältnis der
Geschwister hatte nach Rokokogeschmack eine kleine,

galante Beimischung, so, wenn schon der kleine
Knabe die schlafende Schwester mit Rosen überschüttet

oder der Elfjährigen, die mit den Eltern einen
Maskenball besuchen darf, mit tiefer Reverenz die
Hand küßt. Ein Gastspiel in Berlin im Anschluß an
ein erneutes Auftreten Jfflands in Weimar,
überzeugte Karoline von der huldvollen Gesinnung der
Königin Luise; Vater Jagemann schrieb vor ihrer
Abreise in das Ausgabebuch, das er der Tochter
eingerichtet hatte: Ich reise am 20. August nach Berlin,
komme Ende September zurück und bringe kein Geld
mit. aber Schulden. Welcher Triumph für Karoline:
es blieben ihr nach Abzug der Reisekosten 40 Goldstücke,

die sie im Wagen in einem hübschen Kästchen
neben sich hatte und oft zählte, indem sie daraus
die Ausbildung ihrer Schwester Marianne zu be-
streiten gedachte. Unter ihren Zuschauern in Berlin
befand sich auch der Herzog von Weimar, der eine
Revue zum Vorwande genommen hatte. Während
immer deutlicher seine leidenschaftliche Neigung
zutage trat, warteten der Künstlerin die großen Vüh-
nenaufgaben, die Schiller mit Wallenstein und
seinen spätern Dramen stellte. Schon im Briefwechsel
zwischen Schiller und Goethe, dem Vorboten ihrer
gegenseitigen Annäherung, spielten Theaterfragen

eine bedeutende Rolle. Der in Paris weilende
Wilhelm v. Humbolt sandte an beide seine Eindrücke
iiber das. französische Schauspielwesen, das in Talma
einen Bahnbrecher für die Wiederbelebung des
klassischen Dramas in historischer Aufmachung besaß. Das
im Innern umgebaute Weimarer Theater wurde am
12. Oktober 1798 neu eröffnet mit Wallensteins Lä-

tes und allgemeines Ziel sein muß. Aber solche
Prüfungen, wie die eben geschilderten, die sich auch an
andern Orten wiederholen, bereiten dem Gedanken
doch immer wieder ein Stück Wegs. Und einmal wird
es dann doch selbstverständlich sein, daß jede Tochter
sich zu einer hauswirtschaftlichen Prüfung stellt; dann
wird unser Armenwesen nicht mehr so oft über
verwahrloste Haushaltungen zu klagen haben.

Ein Seldwilerstücklein
hat sich die baslerische Polizei geleistet, indem sie den
Müttern verboten hat, in der innern Stadt mit den
Kinderwagen auf den Trottoirs zu fahren. Sie griff
dabei auf ein Gesetz zurück, das aus dem Jahre 1897
stammt, aber während all der 29 Jahre nicht gehandhabt

wurde. Aber heute, ausgerechnet heute mit dem
starken Straßenverkehr, mit der Gefahr der
Automobile, verweist man die Mutter mit dem kleinen
Kinde im Wagen auf diese belebten, ja gefährlichen
Straßen, um — den Verkehr auf den Trottoirs nicht
zu hindern.

Hätten wir Frauen bei den polizeilichen Verordnungen

mitzusprechen, ein solches Verbot wäre sicher
nie ausgesprochen worden, denn hätte der Herr
Polizeipräsident, oder wer sonst diesen schönen Plan
ausgeheckt hat, auch nur einmal einen Kinderwagen
gestoßen, wäre er nur einmal gezwungen gewesen,
seine Einkäufe mit seinem kleinen Kinde zu machen,
weil er es doch nicht ohne Aufsicht allein zuhause lassen

kann, er würde sicher nicht auf den geradezu lächerlichen

Gedanken gekommen sein, der Mutter mit dem
Kinderwagen das Trottoir zu verbieten und sie in
die Gefahr der Straße zu zwingen. Auf der einen
Seite Säuglingsfürsorge, Stillprämien, Mutterschutz,
auf der andern Seite die Gefahr des Automobils
und der Straßenbahn, wie reimt sich das zusammen
in unserm Jahrhundert des vermehrten Menschenschutzes?

Wir möchten den Basler Müttern empfehlen, ihre
Kinder mitsamt den Kinderwagen während der Zeit
ihrer notwendigen Einkäufe der Stelle zur Bewachung

zu übergeben, die für diese gloriose Verfügung
verantwortlich ist; was gilt's, man wird bald
vernünftig werden.

Gegen die Verfügung ist übrigens eine
Unterschriftensammlung eingeleitet worden.

Jdeenrvettbewerb für die schweizer.
Ausstellung für Frauenarbeit.

(Schluß.)

Wohl die größte, ausgedehnteste Gruppe
der Saffa wird diejenige der Erziehung sein,
handelt es sich doch dabei um drei wichtige
Untergruppen; die Erziehung des
vorschulpflichtigen, des schulpflichtigen und des
nachschulpflichtigen Kindes. Obschon es sich nach
unserer Ansicht nicht um die Darstellung aller
Kindergärten und Schulen der Schweiz handeln

kann, sondern nur um eine Uebersicht in
allen drei Gebieten, unter Darstellung von
Typen in den einzelnen Gruppen, wird diese
Abteilung der Ausstellung groß werden. Jede
Gruppe sollte, wie bereits angedeutet, ein
Uebersichtsbild darstellen mit Heraushebung
einzelner „Spezialgebiete"; z. B. die Entwicklung

des Arbeitsprinzipes, die modwrnen
Erziehungsmethoden usw. Eine Praktische (nicht
kostspielige) Schulküche mit Lehrraum und mit
Unterricht an einem bestimmten Wochentag
wäre sehr zu begrüßen und auch finanziell
nicht unerschwinglich. Jede dieser Eruppen-
ausstellungen müßte jedoch systematisch
entwickelt werden und klar den Endzweck
herausarbeiten.

In der Gruppe soziale Arbeit, Fürsorgetätigkeit,

Frauenbestrebungen müßte nicht nur
die Bekämpfung sozialer Uebel, sondern viel
mehr die Verhütung sozialer Mißstände
dargestellt werden. Die Mannigfaltigkeit unserer
Sozialarbeit, an der die Frau stark beteiligt
ist, wird von vorneherein einem genauen
Darstellungsplan aller für die Ausstellung in
Frage kommenden Gebiete rufen. Es seien hier
nur einige erwähnt; Warum haben wir Frauen

ein Interesse an der Altersfürsorge? Wann
und wie wird heute auch für die Frau die
Berufsberatung eingeführt? Der Arbeitsmarkt
und die Beziehung der Frau zu ihm.
Fabrikgesetzgebung und Mutterschutz und ihre
Auswirkungen für die Familie. Wie hilft die
Frau mit an der Verbesserung des Eefängnis-
wesens? Was bedeutet sparen (am rechten
Ort), für die Frau und damit für unser Volk?

ger, am 30. Januar 1799 folgten die Piccolomini,
am 30. April Wallensteins Tod. Karoline spielte die
Thekla und schuf mit ihrer überlegten Leistung sich
eine neue Glanzrolle. Schiller hatte von vorneherein
auf sie gerechnet und ihr „etwas zu singen gegeben",
das Lied „Der Eichwald brauset". Er war mit ihrer
Darstellung sehr zufrieden und lobte, er habe unendlich

mehr wiedergefunden, als er hineinzulegen
glaubte. Sie gab in seinem Sinne kein liebeskran-
res Bllrgermädchen noch eine schwärmerische Jdeal-
gestalt. Sie vereinigte vielmehr Unbefangenheit und
Starkgeistigkeit, Empfindsamkeit und Selbstzucht,
Kraft und Milde. „Ich mag auf sie gewirkt haben",
sagt Goethe bei Eckermann: „allein meine eigentliche
Schülerin ist sie nicht. Sie wyr auf den Brettern
wie geboren und gleich in allem sicher und entschieden,

gewandt und fertig wie die Ente auf dem
Wasser. Sie bedürfte meiner Lehre nicht; sie tat in-
stinktmäßiS das Rechte, vielleicht, ohne es selber zu
wissen." Erneute Eastreisen nach Berlin und Wien,
die ihr lebhafte Anerkennungen ihres Talentes
einbrachten, vermochten die innere zerrissene Stimmung
nicht zu beheben, in die sie die unausgesetzten
Werbungen des Herzogs stürzten. Ungleich den
Schauspielerinnen der Rokokozeit, die sich mit einer
derartigen fürstlichen Beachtung brüsteten und Vorteile
daraus zogen, war Karoline in ihren Anschauungen
das Kind des nachrevolutionären bürgerlichen
Zeitalters. Ihre Weltklugheit zbg klar die Folgerungen
aus dem Verlust ihres Rufes, und vier Jahre lang
setzte sie den stürmischen Annäherungsversuchen ihres
Herrschers Widerstand entgegen. Wenn wir ihren
„Erinnerungen" glauben wollen, war es Besorgnis
wegen der durch die Leidenschaft unterwühlten
Gesundheit des Herzogs, eigene Neigung und Ergebenheit

gegenüber dem Gönner ihrer Familie, die sie



Wie helfen wir Frauen mit unsern Kräften
den verarmenden Berggegenden?

«««

Eine große, schwierig zu lösende und doch

grundsätzliche Frage sehen wir noch

vor uns: Soll jede Gruppe, insoweit dies in
Frage kommt, vom Anfang bis zum Ende alle
Teilgebiete umfassen oder soll, wie es bisher
üblich war, jedes dieser Teilgebiete in der
entsprechenden Gruppe aufgeführt werden?

Als Illustration zum eben Gesagten diene
die Gruppe „Gewerbe". Würde diese alles
umfassen, so käme zuerst eine Gesamtübersicht
der heutigen Stellung und des heutigen Standes

des Gewerbes zur Darstellung und zwar
durch eine „angewandte", das will sagen, eine
bildliche Statistik; dann das Lehrwesen, inbe-
griffen die Fachschulen, dann die Weiter- und
Ausbildung, dann der Gipfel des Ganzen: das
fertige Produkt, das heißt, die selbständig
hergestellte Arbeit aus der Werkstätte. Dies alles
aber für die verschiedenen Berufe innerhalb
der Gruppe. Dazu käme noch die
Mangelberufsfrage, die Ueberfremdungsfrage» usw.
Die Vorteile dieser Ausstellungsart wären:
Übersichtlichkeit für den einzelnen Beruf, ein
Gesamtbild davon. Die Gruppe Erziehung
würde vom beruflichen Bildungswesen entlastet,

eine Gesamtdarstellung müßte aber dennoch

als Orientierung dort sein. Die Nachteile
dieser Durchführung: Höhere Kosten,
vermehrte Arbeit.

Auf jeden Fall müssen knappe, aber deutliche

Erklärungen überall Wegleitung geben.
ZumVeispiel: „BeachtenSie die leicht zu
reinigenden Möbel, den gut zu unterhaltenden

Fußboden, den billigen und doch schönen
Wandschmuck, die gut durchzuführende
Lüftung des Raums, die abwaschbare Tapete"
usw. Jeder Ausstellungsbesucher muß nicht
nur sehen, er muß auch lernen. Die Ausstellung

muß vom einfachen Manne und von der
einfachen Frau ebenso gut verstanden werden,
wie von den Eingeweihten, von denen, die im
öffentlichen Leben und in der Arbeit stehen.

Ueber jede Gruppe sollte eine kurze, aber
wissenschaftlich vollwertige Arbeit vorliegen
und verkauft werden.

In einzelnen Gebieten könnte die Entwicklung

der Arbeit von ihren Anfängen bis zur
Gegenwart dargestellt werden, z. V. gerade
das Leben Josephine Dufours in Thal und
die Seidenbeutelfabrikation, die sie mit ihrem
Manne schuf, könnte vortrefflich dargestellt
werden: Ein Webkeller wie ihn Josefine Du-
four einführte und als Schluß das Werk wie
es heute noch besteht. Eine dankbare und schöne

Arbeit für den Kanton St. Gallen.
Wenig bekannt und gewertet ist die Frage

der Anteilnahme der Frau an der Hebung der
Existenz der Bergbewohner. Diese notwendige
Sonderdarstellung muß bei der Saffa stark in
den Vordergrund treten.

Nicht nur Frauen und Männer, sondern
auch die weibliche und männliche Jugend sollten

in der Ausstellung auf ihre Rechnung
kommen, teils als Ausstellende, teils als
Lernende.

Daß ein Verufsfilm hergestellt werden
muß, war uns immer klar. Erfreulich ist zu
sagen, daß auch Frauen da sind, die ihn
herstellen wollen.

Die vorstehenden Zeilen haben nur den
Zweck. Ideen wachzurufen, das Interesse am
Wettbewerbe in unserem ganzen Land herum
zu wecken. Die am Schlüsse angebrachten
Leitgedanken und die Eruppenübersicht dienen
ebenfalls als Wegleitung.

In klarer, sachlicher Weise soll durch die
schweizerische Ausstellung für Frauenarbeit
vor uns ein Bild entstehen von dem, was die
Schweizerfrau will für ihre Söhne und Töchter,

für das Wohl jedes Einzelnen und damit
unseres Volkes. Die Ausstellung soll beweisen,

daß die Frau bereit ist, mitzuarbeiten am
Gedeihen unseres Landes. Sie darf durch die
Ausstellung beweisen, daß Hebung der Erzie-

zum Nachgeben brachten. An bittern Schmähungen
hat es ihr nicht gefehlt; lange verziehen namentlich
Geistlichkeit und Volk der Schauspielerin diesen Schritt
nicht, und der Hof bequemte sich erst 1809, nachdem
Karl August die Geliebte und ihre Nachkommenschaft
unter dem Namen von Heygendorf in den Adelstand
erhoben hatte, zu einer duldsameren Haltung. Die
Zunächstbeteiligte, Herzogin Luise, gab zwar von
Anfang an das Vorbild des Entgegenkommens, während

die Großfürstin Maria Paulowna stets über die
Jagemann die Nase rümpfte. Als Künstlerin behielt
Karoline ihren Mädchennamen bei. Schiller, der
1799 nach Weimar übersiedelt war, gab dem Theater
frischen Lebensodem. Der Stil, den er vorschrieb,
grenzte an das französische Pathos. Große Bedeutung

maß er der Leseprobe bei. Die erste Mitteilung
eines Stückes geschah in einer Gesellschaft bei ihm
zuhause. In weitern Sitzungen besprach er Inhalt
uno Charaktere und ging sodann mit den einzelnen
Schauspielern die wichtigsten Rollen durch, wenigstens

soweit es seine eigenen oder sonst hervorragende

Werke anbetraf. Die Bühnenprobe überließ
er wie Goethe dem Regisseur. Während dieser aber
in seiner Loge zuhörte und und in beherrschter Ruhe
seine Anordnungen traf, dann privatim, wohl auch
schriftlich größere Ausstellungen machte, hielt sich

Schiller auf der Bühne, mit unterschlagenen Armen
an eine Kulisse gelehnt, und folgte aufmerksam dem
Spiel, das durch seine Teilnahme angefeuert wurde.
Von Zeit zu Zeit verließ er seinen Platz, um dem
Regisseur und einzelnen Schauspielern seine Ansichten
mitzuteilen, korrigierte Rede, Bewegung, äußere
Erscheinung, nach den Anschauungen des Oberhauptes

„wie's der Goethe habhe will', legte aber seinerseits

das Hauptgewicht auf die strenge Durchführung
der Charaktere. Er wurde in seinem dramatischen

hung der Frau, Schaffung gerechter Arbeitsund

Lebensbedingungen für sie nichts anderes
ist als ein Teil der Angaben, die der moderne
Staat gemeinsam mit ihr zu lösen hat.

R. N.

Leitgedanken
für die

1. Schweiz. Ausstellung für Frauenarbeit Bern 1928.
1. Die Ausstellung soll die Leistungen der Frau in

ihrer Arbeit und deren volkswirtschaftliche
Bedeutung darstellen.

2. Sie soll werben für die Anerkennung der Frauenarbeit.

3. Sie soll werben für die Bestrebungen der Frau
in Bezug auf Erziehung, Berufsbildung und Be-
rnfsausiibung, Volkswohlfahrt und Bildung.

4. Sie soll belehrend wirken für die Zugend und für
die Frau selbst.

3. Die Ausstellung soll der Frau die Hilfsmittel
vor Augen führen, die ihr heute für ihre Arbeit
in Beruf und Hauswirtschaft zur Verfügung
stehen.

9. Die Ausstellung soll versuchen, in allen
Volkskreisen die Freude am gepflegten Heim und den
Sinn für ein gesundes Familienleben wieder
mehr zur Geltung zu bringen.

7. Sie soll das Verständnis für gediegene Einfachheit

fördern.

Gruppenzusammenstellung.
1. Hauswirtschaft.
2. Landwirtschaft und Gartenbau.
3. Gewerbe und Kunstgewerbe.
4. Freie Kunst (Malerei, Bildhauerei und

Architektur).

5. Heimarbeit.
6. a) Industrie, soweit Frauenarbeit oder Frauen-

teilarbeit dargestellt werden kann,
b) Industrie, soweit es sich um Hilfsmittel für

die Arbeit der Frau in Hauswirtschaft und
Beruf handelt.

7. Handel, Beamtin, öffentl. Verwaltung und
verschiedene Berufe.

8. Wissenschaft, Literatur und Musik.
9. Erziehung.

19. Soziale Arbeit (Fürsorgetätigkeit, Frauenbestre-
bungen).

11. Gesundheits- und Krankenpflege (Sport und
Turnen).

12. Historisches.

Polizeikongreß und roeibl. Polizei.
In Berlin hat bei Anlaß der großen Polizeiausstellung,

die dort in der zweiten Hälfte des
September stattfand, auch ein internationaler Polizeikongreß

getagt, der von Vertretern von über 20
Ländern, aus allen Teilen der Welt besucht war. Was
diesem Kongreß von unserm Frauenstandpunkt aus
besonderes Interesse verlieh, ist die Tatsache, daß
vor diesem internationalen Forum, das aus den
bedeutendsten Vertretern des Polizeiwesens bestand,
auch die Frage der weiblichen Polizei — über die
unsere Schweizerfrauen ja durch die Besuche von
Kommandant Miß Allen selbst unterrichtet worden sind —
zu Worte kam und dadurch in einen neuen, großen
internationalen Jnteressenkreis hineingetragen worden

ist. "
Der Frage der weiblichen Polizei war ein eigenes

Referat vorbehalten, dessen sich Ministerialrat Dr.
Brack, der Delegierte Badens, mit viel Verständnis
entledigte. Er sprach von der Entwicklung der weiblichen

Polizei, die diese namentlich seit dem Kriege
genommen hat, erwähnte besonders auch das Buch
von Miß Allen „The Pioneer Policewoman" —
dem wir seinerzeit ja auch eine eingehende Besprechung

gewidmet haben — er erinnerte seine Zuhörer
auch besonders daran, daß das Komitee des Völkerbundes

zur Bekämpfung des Krauen- und Kinderhandels

ebenfalls den großen Wert der weiblichen
Polizei namentlich bei der Bekämpfung dieses Handels

betont habe und schließlich erwähnte er auch die
Resolutionen, die in Paris am internationalen
Stimmrechtskongreß in Bezug auf die weibliche
Polizei gefaßt wurden.

Kommandant Miß Allen, die selbst auch anwesend

war, betonte ihrerseits die große Wichtigkeit
einer sorgfältigen Auswahl und Ausbildung der
weiblichen Polizei und die Wichtigkeit ihrer Uniformierung.

Sie sprach auch vom Wert der weiblichen
Polizei vom internationalen Standpunkt aus und bat
die Delegierten, die Frage doch ja recht aufmerksam

und ernsthaft zu prüfen. Daß die Ausführungen
Dr. Bracks sowohl wie auch diejenigen Miß Aliens
nicht ohne starken Eindruck auf die Zuhörer blieben,
bewies die am nächsten Tage von den Polizeiexperten

aus aller Welt angenommene Resolution:
„Dieser Kongreß empfiehlt die Frage der

weiblichen Polizei der Aufmerksamkeit aller Regierungen
und Polizeiorganisationen, denn er ist der Meinung,
daß die Mitarbeit der Frau in den verschiedenen
Zweigen polizeilicher Arbeit von großem Nutzen für
das öffentliche Wohl sein wird."

In diesem Zusammenhang mag es weiter von
Interesse fein, daß diesen Sommer in Chicago an der

Urteile immer bestimmter: eine große Linie, sinnliche

Deutlichkeit mit starkem Akzenten, herausgearbeitete

Charakteristik und Motivierung. Einen starken

Ansporn bedeuteten für die Weimarer Schauspieler
die Vorstellungen, welche die Franzosen anläßlich

der Fiirstenkonferenz in Erfurt im Herbst 1808
vor einem „Parterre von Königen" gaben. In der
Mitte der vordersten Reihe saß Napoleon; die
Herrschaften nahmen nach ihrem Range ihren Platz bis
zu den hintersten Reihen der ersten Galerie ein, während

die zweite Galerie dem „Volke" eingeräumt
war. Im Proscenium standen zwei Gardisten mit
aufgepflanztem Gewehr; sobald einer der Potenten
eintrat, wurde nach Maßgabe seiner Bedeutung die
Trommel gerührt. Alles war prächtig und so
sorgfältig angeordnet, wie man es in Deutschland noch
nie gesehen hatte. In Erstaunen setzte der Reichtum
und die Echtheit der Garderobe, die ein Geschenk der
Kaiserin Josephine war. Am 6. Oktober waren die
Kongreßmitglieder Karl Augusts Gäste. Während
Napoleon sich bei Hofe mit Goethe und Wieland
unterhielt, bildete im Hause der Jagemann Talma den
MittelsMnkt einer bewundernden und lernbegierigen
Schauspielergesellschaft. Goethe verglich Napoleon
mit einem Theaterdirektor, der seine Ideen rücksichts-^
los ausführt, ohne auf das Geschrei von oben und
unten zu achten. Dies sagte er mit solchem Nachdruck,

das unzweifelhaft war, er wolle damit sein

Ideal eines Theaterdirektors andeuten. Karl August
betrachtete das Hoftheater gewissermaßen als sein
Privateigentum und störte den regelmäßigen Gang
der Geschäfte durch eigenmächtige Weisungen. Es lag
nahe, Karoline dafür verantwortlich zu machen, und
in der Tat, sie war eine Macht geworden, mit der
zu rechnen war. Zwar ehrte Goethe in Karolinen
seinen Freund und Gebieter, doch ist der Ton, der

33. Jahresversammlung der internationalen
Vereinigung der Polizeivorstände ebenfalls drei Frauen,
Mitglieder der Frauenpolizei Amerikas, zur Frage
der weiblichen Polizei sprachen. Es waren dies Mrs.
van Winkle, die Präsidentin der internationalen
Vereinigung weiblicher Polizei und Direktorin des
„Frauenbureau" — wie in Amerika die Abteilung
der weiblichen Polizei genannt wird — in Washington,

Mrs. Mabel Rockwell vom Chicagoer
Polizeidepartement und Mrs. Fanibell Sutherland, die
Polizeirichterin aus Kentücky. Mrs. van Winkle
berichtete, daß die internationale Vereinigung der
weiblichen Polizisten („Policewomen" — wie es sich

im Englischen so viel hübscher sagen läßt) im Verlauf

des letzten Jahres wieder bedeutend zugenommen

habe, und daß gegenwärtig mehr als 500 Frauen
in 173 Städten der Vereinigten Staaten im

Polizeidienst verwendet werden. Cleveland und
Ohio sind beide im Begriff, ein eigenes „Frauenbureau",

also einen weiblichen Polizeidienst,
einzurichten. In Pittsburg sind 13 Frauen im Dienst der
Polizei tätig und auch in Des Moines ist ein
„Frauenbureau" im Entstehen begriffen. Diese
„Frauenbureau" werden von den Frauenorganisationen

sehr geschätzt.

Eine
Fahrt ins Appenzellerland.

Dem Andenken von Prof. Emil Zürcher
-l- Z. Oktober 1S2«.

Von Johanna Siebel.
(Schluß.)

Die Abendschatten wurden länger, und wir
näherten uns. Wolfhalden. Der alte Vetter
Karl war wieder stiller geworden, und er
schaute in sich versunken über das Land. Seine
Augen wurden feucht über diesem Schauen,
er fuhr sich zuweilen mit der Hand darüber
hin. Aber es lag trotzdem ein stilles Glück auf
dem ruhigen Gesicht.

»Jetzt sind wir bald daheim!" sagte die
Base Frieda, „dann habt ihr wieder lange
Zeit, euch auszuruhen, Vater!". Der Alte
nickte!

In Wolfhalden stieg der Vetter aus. Er
traute sich zu, den Weg bergab nach der Tobelmühle

mit seiner Frau zu Fuß zu gehen.
Statt der beiden alten Leute bestieg die

frohe Jugend den Wagen. Die Kinder der
Base Frieda setzten sich zu uns, und unter
ihrem jubelnden Singen schlug der alte Vetter
den Weg ein heimzu. Wir sahen den beiden
nach, wie sie dahinschritten in den tiefer
werdenden Schatten des Abends. Die Frau hatte
einen festen, rüstigen Schritt, aber der Gang
des Vetters war schwer und müde, wie der
eines Wanderers, der seine Pflicht getan am
langen Tage. Die Vase Frieda sagte leise: „Es
könnte einem fast dünken, der Vater könnte
recht Haben mit seiner Ahnung, und diese
Fahrt durchs Land sei seine letzte gewesen!"

Ein Seufzer hob ihre Brust, aber dann
ermannte sie sich in ihrer gesunden Art und
verscheuchte die aufsteigende Rührung:
„Item, es ist schön für uns alle gewesen, daß
wir diesen Tag so zusammen erlebten!"

In Heiden aßen wir als Vaters Gäste
gemeinsam zu Nacht. Am andern Tage aber hielt
Vater, dieser Mann mit den weißen Haaren
und dem jungen Herzen, seine kluge, schöne und
gescheite Rede vor den Frauen über „Die Stellung

der Frau im schweizerischen Strafgesetz".
Dieser Mann, der seinem Lande immer
bewußt und freudig gedient und in seiner
doppelten Eigenschaft als Politiker und Lehrer
des Strafrechts einen hervorragenden Anteil
hat am Vorentwurf zum schweizerischen
Strafgesetzbuch, überblickt naturgemäß das Gebiet
des Strafrechts mit einer — man darf wohl
sagen — souveränen Klarheit. Diese Klarheit,
die in dem Maße eben nur aus einer
vollkommenen Beherrschung des einschlägigen
Materials gewonnen wird, zeigte sich auch in
dem Vortrag in Heiden. Dieser Mann mit
dem edlen ehrwürdigen Gesicht hatte zeitlebens

mit einem unerschrockenen und unbeirrbaren

Gerechtigkeitsgefühl den Schwachen und
Entmündigten geholfen, und war eingetreten
für die Strauchelnden und von mannigfachen
Sorgen Beladenen. Die Einsamen und
Abseitsstehenden, die auf der Schattenseite des

er gegenüber der Sängerin anschlägt, von geschraubter
Verbindlichkeit. Karoline ihrerseits unterließ in

der Öffentlichkeit keine Huldigung gegenüber dem
Dichterfürsten. Goethe dankte ihr 1810 von Jena aus
für ihre Darstellung der Prinzessin in „Tasso": Von
Ihnen kann ich, liebe, schöne Freundin, nicht abgehen,

ohne Sie noch zu begrüßen. (Forts, folgt.)

Neue Bücher.
Wege zu Kodier. Von Maria Wafer.

(Mit 8 ganzseitigen Kunstdrucktafeln.)
Dieses Büchlein will sich keineswegs anmaßen, die

reiche Literatur, 'welche Fachwissenschaft, Kunstverstand

und Biographenvertrautheit um den Namen
Ferdinand Hodler türmten, mit unzulänglichen Mitteln

zu vermehren. Es möchte bloß versuchen, Wege zu
zeigen, die aus dem Menschlichen und Heimatlichen
an das Werk dieses Künstlers heranführen, das vielen

zur Offenbarung geworden ist, dem aber Ungezählte

heute noch fremd und widerspenstig gegenüberstehen.

Es sind dies aber die Wege, die das Leben
selbst mich lehrte.

Dabei wird es weder von Ringen um Erkenntnis,
noch von plötzlicher Erleuchtung zu berichten geben;
denn Hodler brach nicht in mein Dasein als einmaliges

Erlebnis, er war darin von allem Anfang an als
lebendige Kraft. War wie eine der Naturerscheinungen

— Gewitter, Ueberschwang des Frühlingstages.
Blume, Berg, geliebtes Antlitz — immer neu, immer
überwältigend, niemals gewöhnlich, niemals fremd."

Dies die einleitenden Sätze, mit denen Maria Waser
ihr schönes Geleitwort zu diesem ihrem Buche beginnt.
Wenig möchte ich ihnen beifügen. Man sieht, sie

stellt sich mit einer Geste edler und stolzer Beschei-

Lebens, wollte er nach Möglichkeit teilnehmen

lassen am Sonnenlicht. Ungerechtigkeiten
durch Veranlagung und Schicksal wollte er,
soweit es in Menschenkraft lag, gut machen oder
mildern. Im Kampfe um das Frauenstimmrecht

stand er in der vordersten Reihe. Sicher,
die Frauen» konnten keinen bessern, keinen
edleren Verfechter und allerbesten Befürworter

ihrer Sache haben, als diesen Mann, der,
unbeeinflußt von Nebensächlichkeiten, zu vielen

Malen und zu vielen Gelegenheiten für
die Frauen, Mütter und Kinder eingetreten
war in seiner selbstlosen und uneigennützigen
Güte. Dieser weißhaarige Mann dort hielt
immer in Wort und Tat das unsichtbare
Banner der Menschlichkeit in seiner tapfern,
vielerprobten Hand. Sicher, seine humanen
Ideen würden weiterleben und Generationen
überdauern, insbesondere auch zum Segen der
Frauen. — In stiller Ergriffenheit folgte ich
den Ausführungen, in denen der erfahrene
Redner, in der ihm eigenen sachlichen Art, der
jegliches Pathos fern lag, an verschiedenen
Beispielen darlegte, wie seines Geistes liebstes
Kind, dem er seine beste Kraft zugeführt, „die
Vereinheitlichung des schweizerischen Strafgesetzes",

auch eine bessere, einsichtsvollere
Beurteilung der Frau erstrebe.

Die Vase Frieda saß mit unter den
ZuHörerinnen. Sie hatte es möglich gemacht, aus
der Vielgeschäftigkeit ihres Tagewerkes diese
Stunde herauszuheben und zu erleben. In
einer schönen, freudigen, sie ehrenden
Ausnahmefähigkeit saß sie da. Man fühlte ihr an,
wie wohl es ihr tat, zu diesem seltenen Manne
in guten verwandtschaftlichen Beziehungen zu
stehen.

Nach dem Vortrag verabschiedeten wir uns
von ihr. Die Vase bedankte sich nochmals recht
herzlich für diesen Besuch. Diese Stunden werde

sie ihr Lebtag nicht vergessen. Freudig
erzählte sie noch, daß sie von ihrem Vater, dem
Vetter Karl, guten Bericht habe, die Ausfahrt
habe ihm wohl getan. Es sei wirklich für die
ganze Familie ein rechtes Fest gewesen, sie
wollten nur hoffen, es sei nicht das letzte dieser

Art.
Am Dienstag kehrten wir heim. Warmer,

strahlender Sonnenschein lag über der Welt. —
Die Sonntagsfahrt im Appenzellerland lag

mir noch oft im Sinn.
Es war sonderbar: alles Nebensächliche

streifte sich in der Erinnerung ab. Ich dachte
nicht mehr daran, was mein Mann, mein
Schwager, der Vetter N. aus Wolfhalden, oder
auch, was ich gesagt und getan während jener
Stunden. Dies alles versank. Wir alle waren
mehr oder weniger unwesentlich, wir bildeten,
so schien es mir, nur den Hintergrund für die
schönen, verehrungswürdigen Hauptgestalten
des Bildes, und das waren doch vornehmlich
der Vater mit seiner markanten, prächtigen
Erscheinung, seinem leuchtenden Blick und
seinem guten, heitern und klugen Wort; und sein
stilles Gegenspiel, der alte Vetter Karl, in dessen

tiefliegenden, schwermütigen Augen schon
die Ahnung des großen Scheidens stand.

Es war in der Tat seine letzte Fahrt gewesen,

jene Sonntagsfahrt im Luftwagen durch
seine liebe Heimat.

Im nächsten Jahre schon erhielten wir die
Nachricht von seinem Tode. — Vater gab ihm
das Geleite auf seinem Wege zum Grabe.

Als er heimkam, sagte er: „Das ist jetzt
auch vorüber. Es lichtet sich überall. Sie
haben dem alten Mann nach Möglichkeit die letzten

Monate leicht gemacht. Sie haben ihn lieb
gehabt, so wie er war; sie waren geduldig mit
ihm in seiner Krankheit und sind ihm gut
gewesen bis zuletzt. Besseres kann man einem
Menschen nicht wünschen!"

An mich gewendet, fügte Vater hinzu: „Die
Base Frieda frägt an, ob du nicht etwas über
unsern Besuch im Appenzellerland schreiben
könntest, es würde sie alle sehr freuen, wenn
sie eine bleibende Erinnerung hätten daran!"
Zögernd setzte er hinzu: „Das wäre vielleicht

denheit hinter die Kunsthistoriker zurück, die Hodlers
Werk vom Standpunkt des reinen Wissenschaftlers
deuten. Sie möchte von eigener Warte herab sprechen.
Es ist ihr eine Angelegenheit des Herzens, für Hodler

einzustehen, der ihr von kindaus Inbegriff des
Künstlers war, so wie sein Werk ihr Inbegriff der
Kunst bedeutete. Aber auch für den Menschen Hodler

steht sie ein — der große Künstler würde ihr
nichts bedeuten, wäre er nicht vor allem auch ein
großer Mensch; sie steht für ihn ein mit einer Wärme
und einer Ueberzeugungskraft, daß ihr Wort unmöglich

verloren gehen kann. Sie deutet ihn, sein Wesen
und sein Werk, als die Dichterin, die sie ist. In knappen,

tief einprägsamen Kapiteln skizziert sie seinen
Werdegang, die Entwicklung seines Schaffens bis zu
seiner hohen Zeit, sein Ende. — „Vom jungen
Ferdinand Hodler", „Hodler und die Alpen", „Von
Bernischem, Schweizerischem und Ewigem bei Ferdinand
Hodler", und zum Schluß als „Wort an die Frau
von heute", „Die Frau im Werke Ferdinand
Hodlers". (Ueber diesen letzteren Teil, der, als Vortrag,
gehalten im Rahmen des Vereins der Akademikerinnen,

schon Vielen bekannt ist und von Vielen
ungeduldig in der Buchform erwartet wurde, wurde an
dieser Stelle schon eingehend referiert.) Das Bernische

in Hodlers Wesen betont Maria Waser immer
wieder mit Nachdruck; mit Stolz empfindet sie ihn
als einen der Ihren; Hodler selbst hat diese
Zusammengehörigkeit mit seiner engeren Heimat tief
empfunden. Wie riesenhaft er dann mit seinem Werke
aus diesem Kreise hinausgewachsen, ist ja auch den
Vielen bekannt, die sich bis zum Tage noch nicht
bemühten, sich mit seinem Schaffen auseinanderzusetzen
und einen Zugang zu ihm zu finden. Möchten sie Maria

Masers Buch lesen und sich von ihr die Augen
öffnen lassen! G. N.

ê



noch etwas, auch für einen Dichter, diese letzte
Fahrt des alten Mannes durch seine Heimat.
Es weiß ja niemand, auf wie lange er dies
Leben gepachtet hat: vielleicht war es auch
meine letzte Fahrt. Der Weg heute vom Tal
in die Höhe kam mir steil und* beschwerlich
vor."

„Ach, Vater," sagte ich, „um dich strahlt
doch noch das Licht. Du bist so jung im Geist,
so rüstig und so aufrecht, du beschämst mit deiner

unermüdlichen Arbeitskraft manchen in
den besten Jahren. Du bist so herzensgütig und
so weise. Der Halt und die zuverlässioe Stütze
für viele. Will's Gott, bleibst du noch lange
bei uns!"

Vater sagte: „Man muß es nehmen, wie es
kommt."

Er holte sein Notizbuch vor: „Wir wollen
von etwas anderem sprechen, ich habe da noch
eine Reihe von Traktanden. Es ist mir heute
das ein und andere eingefallen, über das ich
eure Ansicht hören möchte!" —

Casoja, Valbella, ob Chur.
Vom 9. Januar bis am 2. April findet im

Volkshochschulheim Casoja wiederum ein Kurs auf
hauswirtschaftlicher Grundlage statt. Dieser Kurs ist ganz
besonders für jüngere Mädchen (16—22 Jahre) aus
Arbeiter- und Vauernkreisen berechnet, die die
Hausarbeiten erlernen möchten. Der Kurs umfaßt alle
praktischen Arbeiten in Haus und Küche, Nähen und
Flicken, kunstgewerbliche Arbeiten, Säuglings- und
Krankenpflege. An theoretischen Kursen sind vorgesehen:

Haushaltungskunde, Vesprechungsstunden an

Hand von R. Rollands Johann Christoph, Einführung
in Schweizerdichter und Kunstgeschichte.

D - - - - -«s Kostgeld wird den Verhältnissen der Einzelnen
angepaßt, es beträgt Fr. 360.— für den ganzen

Kurs, es kann aber teilweise '
den.

oder ganz erlassen wer-

Neben den Kursmädchen werden noch einige
Erholungsbedürftige (offene Tuberkulose ausgeschlossen)

für kürzeren oder längeren Aufenthalt
aufgenommen, die Mädchen können an den theoretischen
Stunden teilnehmen.

Auskunft erteilt: Frl. G. Eredig, Casoja,
Valbella, ob Chur, Tel. Lenzenheide 44.

Erziehungsabende.
Der Frauenverein von Gstaad und

Saanen veranstaltet auch diesen Winter wieder
eine Reihe von Vorträgen, die in Gstaad und Saanen
gehalten werden. Galten die Themen letztes Jahr
den Gestalten der Reformation, so diesen Winter der
nachreformatorischen Zeit.
Am 7/9. Nov. spricht Otto Lauterburg über Ignatius

von Loyola.
16./23. Nov. Eottl. Möschling über Colig ny.
3.'5. Dezember Fritz Wartenweiler über

Johann Kepler.
14./21. Dezember Karl Zingre über Gustav
Adolf.
11./16. Januar Otto Lauterburg über Paul
Gerhardt.
18./25. Januar Gottfried v. Erllningen über

JakobSpener.
1./8. Februar Maria Lauterburg über

Rembrandt (Protestantische Malerei).
Am 15./22. Februar Hans Däpp üver Olivejr

Cromwell.
Am 1./8. März Ernst Frautschi über George Fox.
Am 15./22. März Otto Lauterburg über

William Penn.

Am
Am

Am

Am

Am

Am

Notiz zum Gelreidemonopol.
Getreu unsern Bestrebungen, eine Frage womöglich

immer von beiden Seiten zu beleuchten, hatten
wir die Absicht, in dieser Rummer einem Vertreter
der Monopolgegner das Wort zu geben. Wir hatten
auch die nötigen Schritte getan und die Zusage eines
bekannten Monopolgegners aus den Kreisen der
Handelswelt erhalten. Unglücklicherweise sah sich aber
unser Referent noch im letzten Momente
infolge Verhinderung genötigt, uns abzusagen. Die
Zeit reichte leider nicht mehr, für Ersatz zu sorgen,
sodaß wir unsere Leserinnen zu unserm Bedauern
bitten müssen, sich mit der Gegenansicht bis zur nächsten

Nummer gedulden zu wollen. D. Red.

Korrektur: In dem Artikel „Die schweizerischen
Akademikerinnen", Zeile 20 von unten, hat sich ein
recht entstellender Druckfehler eingenistet. Das
bekannte Wort des Heraklit heißt natürlich nicht „alles' "t" — Heraklit war nicht so materiell —, sondern
„alles fließt".

Wegweiser.
Basel: Dienstag den 23. November, 15 Uhr und

20 Uhr, im Baslerhof, Aeschenvorstadt 55:
Einladung an alle Hausfrauen in Basel zur

Gründung eines
Hausfrauenvereins.

Vortrag von Frau Lotter-Correoon
(Bern) über

Zweck und Ziele der Hausfrauenvereine.

Samstag den 27. November, 14 Uhr, im Lyceumklub,

St. Albanvorstadt 30:

Generalversammlung des schweizerischen
Lyceumtlnos.

Schaffhanse»: Montag den 22. November, 20 Uhr, im
Saale des Mädchenschulhauses: Soziale
Käuferliga Schaffhausen:

Die Arbeit der sozialen Kiinferliga der Schweiz
in den letzten Jahren.

(Reform des Trinkgeldsystems, Heimarbeits-
enquête, etc.)

Vmtrag von Frau Pfr. v. G reyerz (Bern).

Schleitheim: Dienstag den 23. November:
Unter-Hallau: Mittwoch den 24. November:
Stein a. Rh.: Donnerstag den 25. November:
Thayngen: Freitag den 26. November:

Schutz gegen den Mädchenhandel.

Lichtbildervortrag über die Arbeit des Vereins
der Freundinnen junger Mädchen.

Von Frl. Alice Ecken st ein (Basel).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

Tellstr. 19 (Telephon 25.13).
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-

messerstr. 33 (Telephon S. 28.49).
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Speicher (Kt. Appenzellj

I^îîr 1.50
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Zum graten: kì 1.30 per ^ kg
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